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Zur Erinnerung
an

Frau Marie MeyerBindſchedler
. Februar 192

—

W haben ſie gehabt ... ihr groß angelegtes, tiefes
Weſen,die reiche Welt, die ſie beſaß, die Fragenalle,

die ihr leidenſchaftlich empfindendes Gemütinſich bewegte,
die Geheimniſſe und Rätſel, die ihr ſinnender Geiſt be—

kämpfte und bewundertezugleich; derſtarke, zuverſichtliche
Glaube, der nach langer Nacht ihr Herz mit ſeinen ſüßen
Strahlen übergoſſen, die Sehnſucht nach Ewigem, Gött—
lichem, die aus ihr leuchtete, — das alles, ſowie viele köſt—
liche Einzelheiten, die wir hier nicht erwähnen können,iſt
uns eine tägliche Hülfe im eigenen Ringen, eine mächtige
Förderung unſeres inneren Lebens geweſen. Inihrer Ge—
ſellſchaft iſtes uns immer wieder ſpürbar geworden, daß

der Menſch der Sehnſucht ſeine Umgebung mitſich empor—
zieht, und daß es nur die ewigen Fragen ſind, die das Men—
ſchenherz dauernd zu füllen vermögen.

Und jetzt? — Müſſen wir uns vonihr trennen? Bleibt
uns nichts anderes als die konventionelle Pflicht,uns um
ihren Sarg zu verſammeln, eine zeremonielle Abdankungs—
feier über uns ergehen zu laſſen, ein paar gutgemeinte
CTroſtesworte teilnehmender Menſchen entgegenzunehmen?
Nichts anderes mehr als die ebenſo ohnmächtige wieleiden—

ſchaftliche Erinnerung, die umſonſt Brücken baut über den



2

gähnenden Abgrund, der Gegenwart und Vergangenheit
auseinander hält, das trügeriſche Gedächtnis, das ſich durch

den Grabſtein an die gemahnenlaſſen muß, deren Bild
ihm immerſicherer verblaßtꝰ Sollen wir noch einmal mit

dankendem, bewegtem Herzen — zum letzten Mal — uns
vergegenwärtigen, was die teure Dahingegangene uns ge—

weſen iſt — um dannindie alte gedankenloſe Gewohnheit
des Lebens zurückzuſinken?

Wietroſtlos wäre das! Wiefurchtbariſt dieſes un—
vermeidliche „dann“, von dem wir ſoeben geſprochen! Daß

es die Macht habenſoll, uns abzuſtumpfen, uns durch die
kleinen täglichen Aufgaben, Pflichten und Routinen der
Liebe zu entfremden, die gerade beim Abſchied vongeliebten

Angehörigen aus verborgenem Grunde ſo mächtig und
heiß emporgequollen, uns gewöhnlich zu machen und dahin—
zutreiben auf dem ausgetretenen Geleiſe! Soll es wahr
ſein, daß die ewigen Fragen, die jedes Sterben in unſern
Herzen weckt, den Nichtigkeiten des Alltags immer wieder
zum Opferfallen, der Abendröte gleich, die von der unter—

gehenden Sonnenoch für ein paar Augenblicke dem grauen
Abendhimmelabgelockt wird — O Menſchenleben! Man
lacht, man weint, manirrt, ſtrebt und ſchafft, man glüht
in Freude und zittert im Schmerze, es wechſelt alles, es
vergeht alles. Bleibend iſt nur die Härte des ehernen Ge—
ſchickes, das ohne Mitgefühl jedem ſeinen Wegvorſchreibt,

ſtumm gegenalle Fragen, die wir im Nameneinervermeint—

lichen Gerechtigkeit an dasſelbe richten. Und überdieſer

Harte baut ſich der verzweifelnde Menſch luftige Gedanken—
brücken, die ihn hinüberführen ſollen in ein himmliſches
Reich der Freiheit und der Liebe, nebelhafte Ideale, deren
ohnmächtige Geſtalten umſonſt aufwärts weiſen. Denn ge—
wiß iſt nur der Cod. Nureinesiſt ganzſicher: daß all
das bunte Leben,deſſen vielgeſtaltiger Reiz noch eben unſer
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Augeerquickt, von der unerbittlichen Hand des Codes zu

Boden,unter einen kalten Grabſtein geſtampft wird.
Aber noch einmal, liebe Freunde, iſtdas wahr ? Kann

das wahr ſein? O laßtmich dieſe Frage,unter der die
teure Dahingeſchiedene oft ſo qualvoll gelitten, wie das

letzte, koſtbarſte Vermächtnis ihrer Liebe mit wenigen Wor—

ten noch einmal berühren.
Ja, es ſcheint ſo: unbegreiflich hart laſtet das Daſein

auf unſern Schultern. Jeden Augenblick kann die innere

Empörung unſeres verborgenen Geiſteslebens in hellen
Flammen zum Ausbruch gelangen. Rings umgeben uns

ja auf Schritt und Critt im eigenen Leben und im Leben
unſerer Mitmenſchen die Beweiſe jener ebenſo grauſamen

wie übermächtigen Ungerechtigkeit, die mit uns ſpielt. Und,
ſolange wir noch jugendliche Kraft in unſern Adern ſpüren,

werfen wir unsmitſtets erneuter Entſchloſſenheit dieſem
blind waltenden Geſchick entgegen, überzeugt, daß es uns
und dem gutenRechtunſerer Sacheſchließlich doch weichen

müſſe. Aber wenn wir älter und müder werden, dann ge—
ſchieht etwas, das ärger iſt als jedes Geſchick, etwas, das
wir ſelbſt tun: wir fallen von uns ſelbſt ab und fangen an
mit der Ungerechtigkeit des Geſchickes zu unterhandeln.
Wir begehendenentſetzlichſten Betrug, den es gibt: wir
betrügen uns ſelbſt und geben uns der Unvernunftpreis,

in deren Verurteilung wir ſonſt unſere eigene Daſeinsbe—

rechtigung, die Würde unſeres Lebens erkannt. Wirſchicken

uns in das ſogenannte Unvermeidliche, ja, wir fangen an,
ſeine unbegreiflichen Härten zu entſchuldigen. Wir finden

nun vernünftig, was nie vernünftig ſein kann, und bieten
unſern liſtigen Scharfſinn auf, um das Daſein durch den
Nachweis angeblicher Geſetze zu legitimieren; und unſere
Wiſſenſchaft weiß mit ſiegender Kunſt das zu rechtfertigen,
wasſich ſelbſt nicht zu rechtfertigen begehrt: das Böſe.
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Nunpanzern wir unsmitebenderſelben Eiſenkruſte, die
wir in den menſchlicheren Jahren unſeres Lebens zu zer—
brechen geſucht, gegen unſere eigene, beſſere Einſicht, unſere
eigenen, aus der Ciefe wahrſter Empfindung geborenen
Gedanken und Überzeugungen. Undſchließlich ſinken die
meiſten von uns in das Gemeine hinab, das ihnenalles
Denken, alles Suchen, alle Sehnſucht durch ſeine Schlech—
tigkeit erſpart, ſie vor allem Guten, das noch etwa anſie
herantreten möchte, durch ſeinen unerſchöpflichen Vorrat
an Stumpfſinn beſchützt. Das Gemeineiſt ihre Welt ge—

worden. Kein Wunder, daß ſie eine andere Welt gar
nicht mehr zu begreifen vermögen. —

Aber warunsnicht eben das amköſtlichſten und wert—

vollſtenim Zuſammenlebenmitder lieben Dahingeſchiedenen,
daß ſie trotz aller ſchweren Anfechtungen, die aufſie ein—
ſtürmten, ſich von dieſem geſchilderten Selbſtbetrug freier
und freier zu halten verſtanden ) Warnicht eben das für
uns alle der Ertrag ihrer erſchütternden Kämpfe, daßſie
bis zum letzten Atemzug ſich nicht zu ſchicken vermochte
in des Daſeins vernunftloſe Härten? Sie hatdieſelben
auch empfunden, tiefer und ſchmerzlicher als die, welche

nach kurzer, oberflächlicher Erfahrung ſich ſchon für be—

rechtigt halten, Gott zu läſtern. Sie hat ſie mutvoll zu

ihrem heißempfindenden Gemüte ſprechen laſſen und iſt

daran faſt zerbrochen — aber durch verzweifelte Kämpfe

hindurch hat ſie ſich zu der herrlichen und unerſchütter—

lichen Gewißheit hindurchgerungen, daß ein Gott, ein

lebendiger Gott iſt, trotz allem Übel, daß es einen Sieg

gibt über alle Härten des Daſeins, daß Gott in unſere

Herzen Kräfte gelegt hat, die ſich geradeim Kampf mit

dem Böſen zu immer größerer Gewißheit und Sicherheit

im Guten entwickeln. Das Gute iſt da. Wir müſſen es

nur wollen. Menſchenwille und Gutes ſind ein und das⸗
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ſelbe. Menſch ſein heißt gut ſein. Das Böſe umgibt
uns undſchließt uns in ſeine Kerkermauern ein, das
Gute lebt in unsſelbſt. Dieſe ganze, ebenſo lügenhafte
wie übermächtige Welt des Böſen, in der wirſeufzen,
hat nur darin ihren Grund, daß wir unsſelbſt ver—
leugnen, von uns ſelbſt abfallen. Aus der Lüge gegen
uns ſelbſt ſchaffen wir alle Lügengebilde um uns her.

Nicht in Gott, nein, in uns liegt die Urſache des Ver—
derbens. Würden wir zu unsſelbſt kommen, würden wir

die großen, ewigen Kräfte, die wir in uns tragen, Kräfte
des unbedingten Glaubens an das Gute, Kräfte der
alles hoffenden und überwindenden Liebe, Kräfte abſoluter
Empörung gegen jegliche Geſtalt des Böſen — würden
wir ſie zur vollen Entwicklung bringen, würden wir zu

Ende glauben, hoffen, lieben, ſo würden wir die neue
Weltverwirklichen, die wir jetzt in unſerer hoffnungsloſen
Reſignation nur wieein ätheriſches Craumgebilde an un—

ſeren Augen vorüberziehen ſehen.
Kräfte der Empörung ſagen wir. Sindnichtſie es,

die uns gerade jetzt erfüllen und unſerer gegenwärtigen
gemeinſamen Stunde Sinn undVerſtand verleihen Wa—
rum anders wären wir denn hier, wenn wir uns nicht im

Innerſten auflehnten gegen die Eitelkeit und Corheit un—
ſeres Daſeins, gegen die blind waltende Brutalität des

Codes, der alles immer wieder in ſeinen unerſättlichen

Schlund hinabreißt, der uns das Liebſte raubt, als hätten
wir kein Recht auf dasſelbe, der das in ſeine Nacht

begräbt, was gar nicht ſterben zu können ſcheint, die

Seele voll reiner Empfindung, barmherzigen Mitgefühles,
edelſter Geſinnung, um die wir heute trauern? Wir wollen
Gewißheit haben, ob die unvergänglichen Werte auch in

einer Unvergänglichkeit wurzeln. Und warum wollen wir

dieſe ſcheinbar doch ſo ausſichtsloſe Gewißheit, warum em—
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pören wir uns gegen die furchtbare Ungewißheit, in der
wir leben? Wenn wir nurGebilde der Vergänglichkeit
ſind, wenn die Eitelkeit unſer Weſen ausmacht, wenn der
Coddasletzte, alles durchdringende Geſetz unſeres Daſeins
darſtellt,woher kommt uns denndieſer Widerſtand, die
CTränen, die wir bei jedem neuen Grabe vergießen ꝰ) Freuen
vielmehr ſollten wir uns ja, wenn eines nach dem andern
ſeine Beſtimmung erfüllt und nichts wird. Undiſt der
Umſtand, daß wir dieſe Zumutung unſereslogiſchen Ver—
ſtandes im tiefſten verletzt von uns weiſen, nicht der Be—

weis unſerer höheren Abſtammung und Beſtimmungꝰ Wir

werfen Gott unſer Schickſal vor — müſſen wirnicht ein—
ſehen, daß wir uns hier töricht vergreifen, daß das Gött—
liche ſelbſt in uns ſich gegen die ſinnloſen Brutalitäten
dieſes Schickſals empört; wird es uns nicht gerade in un—

ſerem Widerſtande gegen die ſichtbare Welt klar, daß wir,

wieder Apoſtel Paulus ſagt, „göttlichen Geſchlechtes“ ſindd

Wirklagen, ſeufzen, wir leiden und können uns nicht mehr,

als nur vorübergehend, ins Unvermeidliche ſchicken, weil wir

eine andere Welt als die gemeine, äußerliche unſere Heimat
nennen, die Welt des ewigen Lebens, die Welt, die uns in

Jeſus Chriſtus wieder geſchenkt ward.
Jeſus! Wasiſt er? Iſt er das, was menſchlicher

Unverſtand, frommer Fanatismus aus ihm gemacht? Der
Mittelpunkt einer für immer unverſtändlichen Dogmatik,

eines mechaniſchen Kultus, das Geheimnis und Rätſeleiner

chriſtlichen Kirche, einer Prieſterweisheit? O,ſieh ihn an,

wie er dir aus den ſchlichten Blättern des Evangeliums

entgegenleuchtet — iſt dieſe Geſtalt in ihrer vollendeten Ein—

falt und Tiefe zugleich, aus der die Liebe ſelbſt zu dir

ſpricht, nicht die Erfüllung alles deſſen, was du in den

lichteſten Stunden deines Lebens herzinniglich erſehnt, aber

nie wirklich zu glauben gewagt? Stehenhiernichtalle
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deine großen Ideale vor dir, nicht mehr als bloße Ideale,

ſondern als Realität) Iſt das „Unbeſchreibliche“ hier nicht
„getan“? Ergreifſt du bei Jeſus nicht die Welt, die du ohne
ihn nur geträumt? Iſt Jeſus nicht dein eigenes Erwachen

für eine neue unvergängliche, für deine und unſeraller

wahre Wirklichkeit ? Iſt es nicht, als wärenhieralle ver—

borgenen Geiſtestiefen unſeres Innenlebens Fleiſch und

Blut geworden, und erkennen wirnicht in ſeinem Bilde das
große Geſetz unſerer Menſchheitserlsſung: daß alle Inner—
lichkeit ans Licht kommen muß,durchbrechend die Kruſten
des äußerlichen Lebens, zu einer Herrſchaft gelangend, über
die der Cod keine Macht mehr hat? Wie Jeſus durch
CLeiden und Sterben zur Auferſtehung und zum Leben hin—
durchgebrochen iſt. Und mögenwirdieſe Botſchaft ver—

ſtehen oder nicht — iſt ſie uns nicht immer wieder not—
wendig, müſſen wir nicht ſtets aufs neue aufſie hinhor—
chen ) Kannſie, einmalerklungen, wieder vergehen inmitten
einer Menſchheit, die in der Sehnſucht nach Leben ihr

eigenes eigentliches Weſen erkannt hat?
Das iſt die Frage, welche die teure Dahingeſchiedene

uns hinterläßt. Sie war ihrer Beantwortung gewiß,
denn ſie war zur Gewißheit des Lebens hindurchgedrun—
gen. Jeſus war ihr Leben. Verborgen vor den Augen

des oberflächlichen Zuſchauers, aber offenbarallen,dieſie
einen Blick in ihr Inneres tun ließ. Der oberflächliche Zu—
ſchauer, der ihre Schmerzen und Nöte ſah, mochte wohl
der Anſicht ſein, der Träger eines ſo zuverſichtlich aus—
geſprochenen Glaubens müſſe wunderbarüberaller Hinder—
niſſe und Schrecken dieſer Welt hinweggetragen werden,
wenn die Echtheit des Glaubens keinem Zweifel unter—
liegen ſolle — gerade wiedie erſten oberflächlichen Beſchauer

des neuen Lebens in Jeſus Chriſtus an ihn die Zumutung
ſtellten,ein Zeichen vom Himmel zu tun, damitſie ihm
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glaubten. Die Welt möchte immer nur Zeichen und Wunder
ſehen, weil ſie den Weg ſich zu gehen ſcheut, der zu den

wahren Wundern führt: den Weg des Leidens. Durch

Ceiden wurde der Herr der Herrlichkeit vollendet. Durch

Leiden werden es auch ſeine Jünger. Esgibt kein anderes

Dokumentdes wahrenLebensals derſtille, ununterbrochene

Ceidenskampf. „Denn wirſind noch nicht, was wirſein

werden.“ Weresnichtverſteht, ſoll es auch nicht ver—

ſtehen.
Aus dieſem Kampfallein bricht die weltüberwindende

Gewißheit des ewigen Lebens hervor: „Cod, woiſt dein

Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg? Wir danken Gott, der

uns den Sieg gegebenhatin Jeſu Chriſto, unſerm Herrn“.

Es gibt kein Sterben mehr. Wir leben — das warder

teuren Dahingeſchiedenen Kraft und Seligkeit. Dasiſt's,

wasunsallen beſtimmt iſt. Denn unſer Herr ſpricht: „Ich

lebe und ihr ſollt auch leben!“

 


